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Prolog


Sie lag gelangweilt auf dem Bauch in der prallen Sonne, hielt die Arme vor sich verschränkt, stützte das Kinn darauf ab. Die mittellangen honigbraunen Haare, die durch die Sonnenstrahlen leicht golden schimmerten, hatte sie zur linken Seite gelegt. Immer wieder leckte sie mit der Zunge über die Oberlippe, da sich dort der Schweiß sammelte. Ab und zu glitt ihre Hand an die schweißfeuchte Stirn. Sie schob die Dior-Sonnenbrille, die sie billig auf dem Markt in Hamburg erstanden hatte, neu zurecht. Sie wusste immer genau, was angesagt war, welche Mode gerade aktuell war, welche Farben man tragen musste. Erneuert glitt die Hand zur Stirn, um die Schweißperlen zu entfernen. Es herrschte die erwartete Tropenhitze, aber sie wollte schick braun zurückkehren. Der Sonnenbrand vom Sonntag, ihr Meckern, Toben, Heulen deswegen - vergessen.


Sie musterte das kristallklare, türkisblaue Wasser des Indischen Ozeans, den strahlend weißen Sand und die Urlauber. Verliebte Paare, die Händchen haltend am Strand entlang spazierten; andere, die lachend Hand in Hand in die türkisfarbenen Fluten rannten, sich umarmten. Sie sahen alle so glücklich, froh gelaunt aus. Sicher, sie genossen die Ferien, so wie sie es sich vorher ebenfalls erträumt hatte. Sonne, Meer, Schwimmen, viel Liebe, ein reichhaltiges Verwöhnprogramm von Simon, jeden Tag neue Kleidung, passenden Schmuck dazu, dass er ihr die Wünsche förmlich von den Augen ablas, einfach problemlos die Zeit miteinander genießen. Was war daraus geworden?


Zwei Männer schlenderten vorbei, taxierten sie. Sie war ein netter Anblick, wusste sie. Die Haut bereits gebräunt, ein knapper Bikini in einem kräftigen sonnengelb zeigte viel von der perfekten Figur. Lange, schlanke Beine, keine breiten Hüften, nur wenig Po, eine schmale Taille.


Jeden Tag das gleiche Spiel amüsierte sie sich bei den Blicken. Vielleicht sollte ich wenigstens Fremdflirten, keimte Trotz in ihr empor. Nur der Mann, der neben ihr lesend lag, würde selbst das nicht bemerken. Sie seufzte leise. So hatte sie sich die Urlaubszeit nicht vorgestellt. Sie sprang auf, warf achtlos die Sonnenbrille auf das Handtuch und eilte ins Wasser. Sie wollte nicht über diese total verkorkste Freizeit weinen.


Sie rannte schnell weit hinaus, bevor sie sich auf den Rücken drehte und nur treiben ließ, die schaukelnde Bewegung und die warmen Sonnenstrahlen auskostend. Der Anfall von Verärgerung, Enttäuschung war beendet.


Langsam paddelte sie zurück, guckte bisweilen zum Meeresgrund, auf dem sich verschiedene Muscheln, kleinere Steine den schaukelnden Wogen anpassten, hin und her bewegten. Sie waren nur einmal tauchen gewesen, obwohl sie seit fast einer Woche hier weilten.


Vor sich erkannte sie ihr Bungalow, welcher auf Stelzen halb im Wasser stand. Für was? Damit man sich in beeindruckender Umgebung langweilen konnte? Sie suchte Simon. Er las, sah sich nicht suchend um. Ich könnte jetzt absaufen, ohne dass er es gewahrte. Ein Paar blieb bei ihm stehen. Sie sprachen miteinander, lachten. Keiner schien zu bemerken, dass sie nicht anwesend war. Nicht ein kurzer Blick von Simon streifte nur ihre Richtung.


Snaksch! Sie würde nachher mit zum Tauchen hinausfahren. Er nahm doch nie Notiz von ihr. Endlich würde der sich riesige Sorgen, Gedanken machen, weil sie etwas allein unternahm, würde sogar eifersüchtig sein. Sie war stets viel zu rücksichtsvoll, lenkte ständig zu fix ein. Sie würde nun genau so den Urlaub verleben, wie sie es sich wünschte, egal was Simon wollte. Sie wusste, er würde rasch klein beigeben, weil er feststellte, dass sie sich nicht mehr alles gefallen ließe. Das Paar schlenderte weiter und er vertiefte sich sofort wieder in diese blöde Zeitschrift. Auch jetzt suchten seine Augen nicht nach ihr.


Am Strand angekommen, beobachtete sie diese zwei Typen, die gerade zwei Mädchen nach gafften. Sie drehte sich kurz Richtung Wasser, wartete, bis sie deren Aufmerksamkeit, Interesse förmlich spürte. Sie lächelte, nahm die Haare nach vorn, wrang sie aus, sich sehr wohl bewusst, wie die Gigolos sie angafften. Mit wiegenden Hüften schlenderte sie weiter. Und ja, es tat ihr gut, wie die Kerle sie mit Blicken verfolgten, förmlich verschlangen, wenn schon der eigene Partner sie übersah. Sie zupfte an dem Bikinihöschen herum, führte eine graziöse Drehbewegung aus, als wenn sie das Meer betrachten wollte. Ihre Hand glitt in das Bikinioberteil, um den Busen zurechtzurücken. Sie drehte sich ein wenig, guckte zu den Männern. Verärgert erspähte sie, die Blödmänner sprachen mit jüngeren Frauen, sahen nicht zu ihr hin. Aufgebracht setzte sie sich.


Sie musterte den Mann an ihrer Seite. Seine Gesichtszüge wirkten irgendwie entspannt, sein Körper, den die Sonne in den letzten Tagen dunkler gefärbt hatte, lag lang ausgestreckt auf dem Liegestuhl. Nur die Beine wurden von den Sonnenstrahlen gestreift, da der Sonnenschirm den Oberkörper von den Strahlen abschirmte. Er trug diesen blöden Dreitagebart, den sie hasste, den er sich aber weigerte, trotz ihrer Meckerei, zu entfernen. Seine dunkelbraunen, leicht lockigen Haare zerzaust, etwas das nur in seiner Freizeit der Fall war. Ansonsten trug er sie mithilfe von Gel glatt gekämmt, eben wie aus dem Ei gepellt. So ordentlich, wie alles an ihm war, wie er sogar den Bungalow aufräumte. Erst am Morgen führte sein Tick zu einem heftigen Streit. Er beschwerte sich, weil er sich nicht hinsetzen konnte, da überall ihre Sachen lagen. Räumst du sie fort, hatte sie gekontert. Gleich blaffte er los, er habe sie ja nicht in dem Ferienhaus verteilt. Sie hatte die paar Kleider, die Unterwäsche, Bikinis, Handtücher zusammengerafft, auf das Bett geworfen, worüber er von Neuem nörgelte, sie als faul und unordentlich betitelte. Wütend hatte sie versucht, Ordnung zu schaffen, obwohl das die Aufgabe vom Zimmerservice war, den sie schließlich dafür bezahlte. Er war gegangen, ohne auf sie zu warten.


Er blickte kurz hoch, als er vorbeilaufende Bikinischönheiten dezent lachen hörte. Die eine junge Frau nickte ihm zu, sagte „até logo“, worauf er mit „estou ansioso“ antwortete, lächelte. Siri folgte seinem Blick. Wenigstens guckte er fremden, hässlichen Xanthippen nach, dachte sie eher zynisch, rollte sich auf den Rücken, schloss die Lider. Diese blöde, fette Blondine betrachtete er ständig. Gleich am ersten Abend war ihr das aufgefallen.


„Ist die Italienerin?“


„Nein.“


„Wieso spricht sie dann italienisch?“, erkundigte sie sich bereits streitsüchtig.


„Portugiesisch.“


„Woher weißt du, dass die Portugiesin ist?“


„Ist sie nicht.“ Er blätterte um, las.


„Ich gehe nachher tauchen.“


„Du kannst nicht tauchen, sitzt lediglich in dem Boot herum, langweilst dich. Du kannst nicht einmal schwimmen. Ich fahre mit drei Personen in zwei Stunden generell weg, da wir uns die Insel ansehen möchten. Der Jeep wurde von mir im Vorfeld gemietet. Wir werden erst am späten Abend zurück sein.“


„Du spinnst ja. Du kommst gefälligst mit!“, kreischte sie laut, setzte sich auf, bemerkte, wie sich einige Menschen nach ihnen umdrehten, die zwei jungen Kerle die Gesichter verzogen, den Kopf schüttelten. Etwas leiser zischte sie: „Das wagst du nicht.“


Er schaute erst jetzt von der Zeitschrift auf sie hinab, musterte sie mit verächtlichem Ausdruck in den Augen. „Was gibt es da zu wagen? Noch einer deiner Anfälle und du kannst überlegen, wo du die letzte Nacht schläfst, wer dir dein Essen bezahlt. Vergessen, ich finanziere diesen Urlaub, du begriffsstutzige Angeberin? Mit was gedenkst du, den Tauchausflug zu bezahlen? Du hast kein Geld. Es reicht. Seit sechs Tagen vermiest du infantiles, beschränktes Weibsbild mir meine Freizeit. Jetzt ist Schluss. Entweder du benimmst dich, blamierst mich nicht permanent vor allen Leuten oder du landest heute auf der Straße, darfst nach Hamburg laufen oder suche dir einen Mann, der die für Sex ein Essen spendiert. Findest nur hier keinen unter den Urlaubern. Muss Papi einmal mehr Töchterchen aus der Patsche helfen, weil du faule, geistig unterentwickelte, bornierte Aufschneiderin nichts alleine auf die Beine gestellt bekommst“, knurrte er böse. „Siri, diese Vortage zeigen mir, du bist nur eine Frau ohne Umgangsformen, Anstand, selbst zu stupide, dich über simple Themen zu unterhalten. Deine Anwesenheit ist für mich, die Touristen in der Anlage, nur peinlich, da sie hier Ladys erwarten, keine dummen einfältigen Proleten, schlechte Sexgespielinnen, die weder über ein Quäntchen Benehmen, Wissen verfügen. Beende ich diese blödsinnige sexuelle Beziehung. Du fliegst morgen zurück, da ich dich aus meiner Unterkunft werfe. Dein Rückflug wurde bereits von mir umgebucht. Es ist vorbei und beendet.“


Sprachlos und entsetzt blickte sie ihn an. Damit hatte sie nie gerechnet. Er sollte sie doch bloß verwöhnen, ihr den Urlaub verschönern.


„Drehst du wegen der fetten, alten, hässlichen Tussi durch?“


„Zügel deine Ausdrucksweise, wenn du von Ladys sprichst, die all das haben, was dir fehlt. Die Lady ist jünger, sehr schlank mit einer guten Figur. Bei ihr quillt nirgends das Fett über den Bikini, wie bei dir. Keine der hier anwesenden Damen tragen Bikinis, die drei Nummern zu klein sind, zeigen jedem ihren Hängebusen, wie ordinär sie herumlaufen, dass überall die Haare hervorquellen. Ekelhaft. Sie ist sehr hübsch, benötigt nicht zentimeterdickes Make-up, keinen Farbkasten. Sie ist sehr attraktiv, kleidet sich stilvoll. Sie weiß, wie man sich benimmt, dass Wein nicht sauer ist, wie man Austern isst, dass eine Grand Dame nicht kreischt, weil sie zu infantil ist, Essen zu bestellen. Nicht die simpelsten französischen Gerichte kennst du, meckerst lautstark, obszön die Bedienung an, weil du keinerlei Sachkenntnisse besitzt. Blamabel“, erklärte er kalt. „Was glaubst du vulgäre Dirne, warum ich dich nicht anfasse? Weil du mich nur noch anwiderst. Sei es vom Aussehen, wie auch wegen deiner ordinären, billig vulgären Art. Es ist nur abstoßend und widerlich. Inzwischen ekelst du mich nur noch an, du einfältiges Flittchen, welches sich für Sex bezahlen lässt. Kein Sex - kein Urlaub - kein Geld. Jetzt halt den Mund, sonst lernst du meine nette Seite kennen.“


So kannte sie ihn nicht. Er überrumpelte sie förmlich mit diesen gemeinen Worten. Sie sah ihn nur fassungslos an, grübelte, was sie nun sagen sollte. Der las einfach weiter, als wenn nichts geschehen wäre, er sich nicht gerade von ihr getrennt hätte.


Simon Thaler funkelte seine Begleiterin unfreundlich an, als deren Handy nun klingelte. „Kannst du das Ding nicht wenigstens am Strand abstellen? Null Benehmen“, brummte er gereizt.


„Deswegen hast du den ganzen Vormittag am Tablet gesessen? Nöl mich nicht voll, nur weil die Kurse in den Keller fallen.“


„Sie fallen nicht, sondern stagnieren. Du hast keinerlei Ahnung, also erspare mir deinen Kommentar. 35 Minuten war ich im Internet. Die Zeit hast du ja benötigt, um dich fünfmal umzuziehen, dich schreiend bunt, wie ein Clown, anzumalen, die Räume in einen Saustall zu verwandeln. Dein Aussehen wird dadurch nicht besser, nur auffallender. Schau die Ladys an, keine läuft dermaßen wie ein Farbkasten herum, ist so unförmig, trägt drei Nummern zu kleine Klamotten, wo das Fett überall erst richtig zum Vorschein kommt. Selbst dazu fehlt dir das Geschick. Wäre es nicht so grauenvoll, wärst du eine Lachnummer. Der dicke runde, plebejische Clown. Die Männer, die du anbaggerst, lachen nur über dich, deine Kriegsbemalung, deine dümmlichen Flirtversuche, das tapsige Gelatsche, deine vulgäre geschmacklose Zurschaustellung. Frage sie, was sie von dir halten, wie sie dich nennen“, schmunzelte er zu den beiden Gigolos. „Sie lächeln, atmen erleichtert auf, wenn sie hören, du verschwindest. Ich verließ eine Weile vor dir, dieses von dir verwüstete Haus, das ich bezahle. Ich rufe nicht jeden Tag an, belüge meine Familie, wie toll alles sei, da wir angeblich jede Sekunde miteinander genießen. Musst du Nervensäge unentwegt meckern? Siri, du nervst. Stehe ich nicht rund um die Uhr stramm, erledige, was du befiehlst, falle vor dir nichts könnenden, trägen, dicklichen, geistig zurückgebliebenen, ständig meckernden, unkultivierten Ziege nicht auf die Knie, keifst du. Geh paddeln, hol dir einen Sonnenbrand, da es deine letzten Stunden hier sind. Morgen bin ich dich los. Du warst lediglich peinlicher Ballast.“


Sie schob die Sonnenbrille auf die Haare, kramte in der Basttasche und zog das Handy heraus, erhob sich, spazierte weg. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen.


„Waaass?“, rief sie unüberhörbar, ließ sich in den Sand fallen. Simon bemerkte, wie sich einige Personen nach ihr umdrehten. Er blätterte in dem Journal of Finance. Seit sechs Tagen weilten sie auf den Malediven, nur erholt hatte er sich nicht wirklich. Gleich nach der Ankunft hatte es Streit gegeben, weil er nach dem Flug keine Lust hatte, mit ihr durch die Geschäfte zu schlendern. So war es die folgenden Tage weitergegangen. Sie tobte, weil er sie zum Tauchen angemeldet hatte, ohne sie vorher zu fragen. Am nächsten Morgen war es genau umgekehrt. Ein Disput folgte. Fragte er sie, was sie gern unternehmen würde, erklang - Einkaufen. Sie keifte, wenn er nicht das aß, was ihr gefiel, wenn er lieber ein Glas herben Wein zum Essen trank, weil der ihr nicht schmeckte. Der wäre sauer, tönte sie keifend. Die Leute schüttelten nur den Kopf über ihre mangelnden Kenntnisse. Einmal beschwerte sie sich, weil er die Insel erkunden wollte, am Nachmittag kreischte sie hysterisch, er wolle immer nur zum Strand gehen. So war es abends mit der Disco. Beabsichtigte er auszugehen, Ärger. Sagte er nichts deswegen, ebenfalls Missstimmung. Sie meckerte, weil er nicht täglich die Läden leer kaufte, da sie nichts zum Anziehen besäße. Die drei Koffer scheinen leer zu sein, warf er ihr an den Kopf, worauf prompt erneutes Geschrei ertönte. Gestern war es eskaliert, als sie vor einem Schmuckladen ein Ensemble für 38.000 US-Dollar forderte, weil sie das unbedingt benötigte, es zu ihrem neuen Kleid passte, welches sie danach kaufen wollte. Sie hätte das bereits im Schaufenster gesehen. Er hatte sie für verrückt erklärt, war davon spaziert. Laut schreiend war sie ihm nachgelaufen und er hatte sie leise, aber mit schneidender Stimme zurechtgewiesen. Beleidigt war sie ins Hotel gerannt, während er mit einem Mietwagen weggefahren war.


Zurück war er ohne sie essen gegangen, hatte sich mit einigen Leuten blendend unterhalten. Heute Morgen das Gespräch mit dem Manager, der ihm von ihrer nächsten Impertinenz unterrichtete. Er seufzte verstohlen. Diese verwöhnte Person nervte ihn tagtäglich mehr.


Ja, er würde diese Fernbeziehung für immer beenden. Diese ungebildete Furie passte nicht zu ihm, zu seinem Leben, seinen Freunden. Seine Eltern wären über eine lose Beziehung mit so einer Frau entsetzt. Die letzten Tage zeigten ihm deutlich, wie sie wirklich tickte. Ein launisches, blasiertes, unkultiviertes Wesen, der alle zu Füßen liegen sollten.


Er schob die Sonnenbrille zurecht, blickte kurz einer jungen Frau in einem Bikini hinterher, guckte zu Siri, die im Sand saß, telefonierte, bevor er sich in den Bericht vertiefte.


Verwirrt schaute er zu, wie Siri die Basttasche, das Kleid nahm, die Sonnenbrille zurechtrückte, im Bikini davonrannte. Madame spielte gekränkt. Sie würde sich wundern, da er an der Rezeption ihre frühere Abreise umgebucht hatte. Sie verfügte über kein Geld, musste daher zurückfliegen. Damit war dieses Techtelmechtel beendet, dachte er völlig emotionslos - nein, eher erfreut. Er konnte und würde den Tag mit dem Ehepaar Fairer und Jennifer genießen.


Erst als sie in der Lobby des Hotels die empörten Blicke der Gäste und Angestellten bemerkte, zog sie rasch das Kleid über. Blöde eingebildete Bagage.


Sie trommelte mit den Fingern auf den Tresen, der am Empfang stand, wartete, bis endlich jemand erschien.


Kaum sah sie den Mann, legte sie los. „Ich will so schnell wie möglich einen Flug nach Hamburg. Es ist ein Notfall.“


„Für zwei Personen?“, erkundigte sich der Mann. „Herr Thaler hat Ihren Flug bereits für morgen umgebucht, Frau Lenzig.“


„Der hat was? Egal. Wieso zwei? Nein, nur für mich. Es ist wirklich sehr, sehr wichtig. Zu Not fliege ich mit einer Privatmaschine zum nächsten Flugplatz. Egal was es kostet. Ich muss heute noch nach Hamburg.“


Sie nahm die Sonnenbrille ab, wischte über die Wangen, die schweißnass waren, danach über die Stirn.


„Hoffentlich nichts Schlimmes?“, zauberte er eine betrübte Miene in sein Gesicht, während er wählte.


„Ein Todesfall“, antwortete sie leise, versuchte, ihre Freude nicht zu zeigen. Ehe er nun etwas Profanes sagte, fügte sie an. „Ich bin im Haus. Sagen Sie mir umgehend Bescheid.“ Schon hastete sie nach draußen zu dem Ferienhaus.


Sie warf sich auf das Bett und nun konnte sie lachen, lachen, lachen. Endlich.


Erst als das Telefon klingelte, hörte sie auf, nahm ab. „Spinnen Sie, ich soll mit einem Boot fahren? Organisieren Sie mir gefälligst einen Flug.“ „Ja natürlich kommen die Kosten auf die Rechnung meines Mannes.“ „Meinetwegen, dann eben meines Verlobten. Er wünscht das ja so.“


Dieses Personal war nur blöd. Nun hieß es rasch packen, umziehen. War das alles ein Stress.


Simon schrieb sie einen Zettel, warf den in den Papierkorb, schaltete seinen Laptop an und tippte: ES IST AUS. Auf die Tastatur legte sie die zwei Ringe und die Kette. Die Kette nahm sie wieder weg, steckte sie in die Tasche.


Sie schaute sich nochmals um, ob sie nichts vergessen hatte, sah draußen auf der Veranda des Wasserbungalows die Kamera und sein Tablet liegen, holte diese Sachen, suchte nach seinen Objektiven und warf alles achtlos in die Reisetasche. Der würde toben, schoss es ihr durch den Kopf und für einen Moment musste sie grienen. Sie setzte die Sonnenbrille auf, wollte gerade die Tür schließen, als ihr einfiel, sie besaß nur 40 Euro. Sie ging zurück und suchte, bis sie die Dollars fand, die Simon für den Notfall getauscht hatte. Einen 50er ließ sie auf dem Bett liegen, den Rest knüllte sie seitlich in die Handtasche. Der konnte ja mit Karte bezahlen. So sprang kein Kerl mit ihr um.


Mit einem Wasserflugzeug würde man sie zu dem Airport bringen und von dort aus würde sie die Angaben an ihre Eltern weitergeben, damit man sie in Hamburg mit einer Chartermaschine nach Sylt flog. Auf dem Flughafen hatte sie mehrere Stunden Aufenthalt, konnte so wenigstens essen gehen, einige Einkäufe tätigen. Nun war der Tod ihrer Oma aus ihrem Kopf verschwunden, da sie daran dachte, was sie alles kaufen wollte und musste. Sie war endlich reich, würde in dem großen, schnieken Anwesen ihrer Großeltern wohnen, nicht mehr nur in einer winzigen, hässlichen 3-Zimmer-Wohnung.


















°°°


Es war ein heller Frühlingstag mit einem blassblauen Himmel, der heute endlos schien, da er nicht von einem Wölkchen unterbrochen wurde.


Siri Lenzig öffnete weit die Tür, die in den Garten führte. Sie war gestern Abend auf der Insel eingetroffen und todmüde ins Bett gefallen. Die letzten drei Wochen waren ein einziger nie enden wollender Stress gewesen, der sie sogar von dem Schmerz des Verlustes und der Trauer abgehalten hatte.


Nun jedoch würde sie allmählich zur Ruhe kommen, auch wenn sie hier alles an ihre geliebte Großmutter erinnerte.


Da nichts Essbares im Haus war, weil ihr Bruder nichts erledigte, beschloss sie zuerst zum Friedhof und anschließend einkaufen zu fahren. Auf-und Umräumen alles später. Sie zwängte sich an den Kisten, Möbelteilen und unzähligen Plastiktüten entlang, suchte in dem Tohuwabohu nach den Schuhen und verließ das alte schmucke reetgedeckte uthlandfriesische Haus. Sie rollte gemächlich die Dorfstraße entlang, vorbei an den Nachbarhäusern, Richtung Friedhof.


Dort hockte sie sich vor dem Grab nieder, schaute auf den weißen Marmorstein. In goldenen Lettern stand da:






Wilhelm Lenzig


27.10.1925 - 16.11.2008






Lina Lenzig


16.03.1929 - 11.04.2011


Sie zupfte einige Grashalme heraus, entfernte alte Blütenblätter.


„Was zu glücklich, um zu leben. Was zu scheu, um Klang zu geben. Was zu lieblich zum Entstehen. Was geboren zum Vergehen. Was die Monde nimmer bieten, Rosen aus verwelkten Blüten, Tränen dann aus jungem Leide und ein Klang verlor´ner Freude. Du weißt es, alle, die da sterben und die für immer scheiden geh´n, die müssen, wär's auch zum Verderben, die Wahrheit ohne Hehl gesteh´n. So leg ich's denn in deine Hände, was immer mir das Herz bewegt; es ist die letzte Blumenspende, auf ein geliebtes Grab gelegt“, flüsterte sie leise.


Das hatte ihre Oma damals gesagt, als sie ihren Mann beerdigt hatten. „Ihr fehlt mir. Nun werde ich euch öfter besuchen können, da ich alle Brücken in Hamburg abgebrochen habe. Nochmals danke für alles.“ Sie grinste sehr zufrieden vor sich hin. Sie war endlich am Ziel.


„Ich besuche euch morgen wieder. Heute muss ich meine Sachen einräumen. Carola und Tina haben mich mit all dem Kram allein sitzengelassen. Die Gänse sind zu allem zu faul, wie ich immer sagte. Mein Anwesen sieht fürchterlich aus. Oma, du würdest sagen, packen wir es an, desto eher sind wir fertig.“


Sie erblickte das weiß getünchte, langgestreckte Haus mit dem überstehenden Reetdach, den blau gestrichenen Fensterläden. Die Gebäude stehen nahezu alle in Ost-West-Richtung, um dem vorherrschenden Westwind eine möglichst geringe Angriffsfläche zu bieten, hatte ihr Opa erzählt. In dem Wetter zugewandten Westteil der Häuser befanden sich früher die Ställe, so dass der Wohnbereich auf der windgeschützteren Ostseite lag. Die Dachgeschosse der alten Bauten wurden in der Regel nicht zum Wohnen genutzt, sondern dienten als Heu-und Vorratslager. Stolz dachte sie, mein Haus - Anwesen. Sie wendete und fuhr den Wagen in die Garage, lud stöhnend die fünf Tragetaschen aus.


Sie setzte die Kaffeemaschine in Betrieb, packte die Einkäufe aus und verstaute sie in den Schränken, stellte, was sie essen wollte auf den Tisch und frühstückte in Ruhe, las dabei die Tageszeitung.


Überall wurde gebaut. Der Immobilienmarkt auf der Insel boomte, wie nie zuvor. Die bauen noch den letzten grünen Flecken zu, hatte es ihre Oma wenig erfreut genannt. Immer mehr Reiche wollten einen Wochenend-Wohnsitz auf der beliebten Nordseeinsel.


Lästere nicht, du residierst jetzt auch hier, gehörst zu der gehobenen Klientel, oder wie das hieß, wies sie sich lächelnd zurecht. Sie faltete die Zeitung zusammen, schluckte hinunter und trank einen Schluck Kaffee, widmete sich nun dem Ersten der unzähligen Modemagazine. Sie konnte dabei herrlich träumen, stellte sich in all den todschicken Kleidern vor.


So, nun geht´s an die Arbeit, stöhnte sie vier Stunden später. Zuerst klebte sie die beiden großen goldenen Schilder an den Briefkasten und neben die Klingel: Siri Lenzig - Designerin. Die hatte sie extra anfertigen lassen, weil sie etwas Besonderes wollte. Es sollte gleich jeder sehen, wer dort wohnte. Sie polierte nochmals darüber, damit sie schön glänzten. Innen schaute sich ein wenig ratlos um - wo anfangen?


Die Behausung hatte den typisch langgestreckten Grundriss. Ein Flur hatte das Bauwerk anno Tobak in zwei Teile geteilt. Die eine Seite diente zum Wohnen, die andere Seite waren der Stall, die Tenne und andere Wirtschaftsräume gewesen. Nur ihre Großeltern hatten bereits in den 70er Jahren alle Tiere verkauft. Nach und nach war aus dem Wirtschaftsteil ebenfalls Wohnfläche geworden. Die Küche lag neben der Wohnstube, de´ Kööv, nannte es ihr Opa. Das Wohnzimmer heute groß, hatte direkt an die Küche angrenzend eine Essecke, wo noch der alte Bilegger, ein Ofen stand. Beheizt wurde er nur mehr aus Tradition und wenn man Lust dazu hatte, da es natürlich eine Heizung gab. Ihr Vater hatte öfter erzählt, wie kalt es früher zuweilen im Haus war, da ansonsten nicht geheizt wurde.


Von der Küche ging es in eine Speisekammer und durch eine niedrige Tür zu einem Kriechkeller hinab. Es war der einzige unterkellerte Bereich eines Friesenhauses.


Auf der anderen Seite befanden sich die Schlaf-und Gästezimmer sowie die dazugehörenden Nassräume. Sie hatte sich für den ehemaligen Schlafraum ihrer Großeltern entschieden, da es von dort einen direkten Zugang zu dem einzigen Bad gab. Die alten Möbel waren bereits verschwunden und gestern hatten die Männer von der Umzugsfirma ihr Schlafzimmer aus Hamburg aufgebaut. Wie überall stapelten sich in dem Raum die Kartons.


Sie begutachtete, welche Räumlichkeit ihr zukünftiges Büro werden sollte. Das Zimmer hinter dem Schlafzimmer, da es einen direkten Zugang sowohl von draußen als auch von ihrem Schlafzimmer hatte. Ihre Oma hatte das für die Wäsche genutzt, dort gebügelt. Da stand wenigstens nichts drinnen, was sie ausräumen musste. Den wenigen Krempel warf sie in die Mülltonne. Das hätte Lasse ja auch schon alles erledigen können, ärgerte sie sich.


Am frühen Nachmittag hörte sie auf. Es war die reinste Schwerstarbeit. Die Kartons, Regalbretter, Schrankteile schob sie in die Gästezimmer, warf die Plastiktüten hinterher. Carola war zu blöde gewesen, reichlich Umzugskartons zu organisieren, schimpfe sie dabei tonlos. Das musste warten. Sie schlüpfte schnell in Jeans, ächzte beim Schließen, da diese komische Hose beim Waschen eingelaufen war. Aber jetzt würde sie sich nur noch teure Markenware kaufen, nicht mehr solchen Plunder. Sie musste keine Miete mehr bezahlen und hatte dadurch einen Tausender im Monat mehr zur Verfügung.


Durch die Terrassentür verließ sie das Haus. Sie betrachtete voller Stolz ihr Anwesen. Das Gebäude ihrer Großeltern war schon seit vielen Jahrzehnten nur noch ein reines Wohnhaus, aber das alte Bild von außen war erhalten geblieben. Das große Grundstück wurde an drei Seiten von einer Steinmauer umschlossen. Vom Garten aus verdeckten Sträucher und Büsche die Steine. Zurzeit war es ein wunderschönes Blumenmeer. Nur der Rasen war viel zu hoch, musste gemäht werden. Auch das hatte ihr Bruder anscheinend vergessen. Alles halste man ihr auf.


Als Kind war sie zu gern auf dem Steinwall herumgelaufen. „Prinzessin, pass man auf, damit du nicht hinunterfällst, sonst weinst du, weil deine Knie aufgeschlagen sind“, hatte ihr Opa gesagt.


„Opa, ich heule nie, das weißt du “, hatte sie damals empört geäußert. Sie lächelte vor sich hin.


Man hatte von der Mauer einen herrlichen Blick über das östliche Meer, das an sonnigen Tagen silbrig schimmerte und leuchtete. Das Wasser war ruhiger, ohne Brandung, wie glattgebügelt, so hatte sich Papa ausgedrückt. Bei schönem Wetter konnte man vom Grünen Kliff aus bis nach List schauen. Das Wattenmeer lag dann vor ihren Füßen, mit seinem einzigartigen Ökosystem, mit extremen Bedingungen für Pflanzen und Tiere. Dazu zählte der pendelnde Wasserstand, der hohe und wechselnde Salzgehalt oder die großen Temperaturschwankungen, wie sie wusste.


Früher waren sie bei Ebbe darin herumgerannt, auf der Suche nach Muscheln, Schnecken, Würmern und Krebsen. Alles hatte sie begeistert zu ihrer Oma geschleppt, der ihre lütten Schätze aufmerksam begutachtete. „Na, Deern, das hast du ja man wieder fein gemacht, nöch.“


Sie spazierte zum Kliff, schaute auf die graue Oberfläche des Wattenmeeres. Die langgezogene Westküste von Hörnum bis hinauf zum sogenannten Ellenbogen, der sich im weiten Schwung im Norden, wie zum Schutz über die Insel bog, als wenn er List und den kleinen Hafen, schützen wollte. Es war ein wunderbarer langer Sandstrand, speziell in den Sommermonaten übervölkert von Touristen. Weißer, weicher Sand, der bisweilen in der Sonne schimmerte wie Silber oder Gold. Davor das graublaue weite Meer, welches dann und wann mit seiner ungestümen Brandung unter sich begrub. Über den feuchten Sand, der weich und elastisch war, zu laufen, war eine Freude außerordentlicher Art für sie gewesen. Sie hatte das Meer, den breiten Sandstrand geliebt. Besonders an Tagen, wenn sich die Wellen enthemmt zu kleinen Brechern formten, hatte sie sich gern dort hineinfallen lassen. Sie hatte das Spiel in dem tosenden Wasser genossen.


Hinter dem weitläufigen Sandstrand stiegen die Dünen auf, mitunter Sandhügel von geringem Ausmaß, woanders steil und hoch, wie ein Fels, der unter den Sonnenstrahlen rotgolden glitzerte. Die Sanddünen, auch ein Naturschutzgebiet, die man nur auf gekennzeichneten Pfaden, Holzstegen, überwinden konnte, an die schloss sich die Heide an, manchmal wie eine Mondlandschaft wirkend. Sanfte Hügel, aus denen sich die Vögel erhoben und von der Brise in die Höhe tragen ließen. Ein Paradies für Hasen und allerlei anderem Getier. Oft wurde alles von einem dünnen Sandregen überzogen, je nachdem wie der Wind stand. Über all dem Land segelten Silbermöwen. Austernfischer drehten fortwährend ihre Bahnen.


An der Westküste lag auch die eigentliche Hauptstadt, Westerland. Sie wurde für Touristen gebaut, welche die Straßen bevölkerten. Früher hatte es nur kleine Siedlungen gegeben, aber diese Zeit war lange vorbei. Große Hotels, unschöne gerade Kästen, wie sie die Hotels heimlich nannte, waren oberhalb der Dünen erbaut worden, um die große Anzahl der Urlauber aufzunehmen. Sie trotzten Wind und Wetter, waren sogar inzwischen in den rauen Wintermonaten belegt. Mehr Menschen erlagen dem Reiz der Insel, auch in der Herbst-und Winterzeit. Es gab die Fußgängerzone, in der sich Laden an Laden, Café an Restaurant, reihten, alles für den Tourismus ausgelegt. Sie selbst hatte den Ort immer geliebt, war zornig gewesen, wenn man nicht an den Wochenenden, wenn sie auf der Insel weilten, nicht mit ihr dorthin fuhr. Jedes Mal hatte sie so lange gequengelt, bis sie mindestens ein neues Kleid oder Spielsachen bekam. Es war irgendwie etwas Besonderes. Faszinierend die vielen exklusiven Geschäfte, die sie wie ein Magnet anzog. Schon als Kind wollte sie nie woanders leben. Ich passe besser auf die Insel als nach Hamburg, hatte sie jedem gesagt. Hamburg ist bloß eine normale Großstadt, aber auf Sylt verkehren Reiche, Prominente und alle eleganten Frauen. Sie hatte die Insel, Keitum geliebt, sich schon tagelang vorher auf jeden Besuch bei den Großeltern gefreut. Teilweise durfte sie die Ferien hier verleben und das war für sie herrlicher wie ihr Geburtstag gewesen. Ihre Oma kaufte alles, was sie wünschte, obwohl ihr Opa deswegen schimpfte. Der meckerte ständig mit ihr. Bereits in der Kindheit hatte er sie als Heulsuse, dumme Deern, Lügnerin, Angeberin bezeichnet. Nur das verdrängte sie meistens. Als er vor zwei Jahren starb, hatte sie nicht getrauert, nein, sich gefreut. Sie wusste, endlich würde sie das Haus, die Grundstücke, die Gelder von ihnen allein bekommen. Sie schaffte es stets spielend, ihre Oma, um den Finger zu wickeln.


„Rüm Hart, klaar Kiming“, murmelte sie leise.


„Moin Moin“, hörte sie eine Stimme im Rücken und sie drehte sich erschrocken um, stutzte, rannte auf den Mann zu und umarmte ihn. „Lasse, wo kommst du denn her?“


„Ich war im Haus, aber du warst nicht da. Ich wusste, wo ich dich finde.“


„Ich hätte nachher noch bei dir angerufen. Ich bin heute zu nichts gekommen, nur ausgepackt und geräumt. Es gibt ja so viel zu erledigen und wie immer musste ich alles allein machen. Willst du mir helfen? Das ist lieb von dir. Also zuerst kannst du die Regale anschrauben, danach die Kommode hinrücken, den Schrank zusammenbauen. Die Gästezimmer müssen ausgeräumt werden, damit du dort streichen kannst. Die Farbe und so musst du allerdings erst kaufen. Da kannst du uns gleich etwas Tolles zum Essen mitbringen und zwei, drei Flaschen Wein. Dann sind da noch die Kisten …“


„Bestimmt nicht. Machst du alles brav allein. Komm mit. Kannst du bei uns essen. Tina freut sich aufs Klönen.“


Sie hakte sich bei ihm unter. „Dann hätte sie mir ja gestern und heute helfen können. Weißt du, wie schwer die Kartons sind? Mir tun alle Knochen weh. Meine Rückenschmerzen sind nur mit viel Aspirin zu ertragen. Na ja, wenn man mal Hilfe benötigt, hat nie jemand Zeit, so wie Carola und Tina.“


Er befreite sich von ihr, schaute sie böse an. „Carola hat Arbeit, vergessen? Sie hat dir drei Tage alles gepackt, weil du selbst dazu zu faul warst. Einen anderen Ton, wenn du von meiner Frau oder meiner Schwägerin redest. Meine Frau ist weder deine Putze noch wird sie deine Faulheit unterstützen. Sie ist im neunten Monat schwanger.“


„Reg dich ab. Wie geht es ihr?“


„Fit wie ein Fisch im Wasser. Sie sieht zwar wie ein rollendes Fass aus, aber quicklebendig ist sie trotzdem.“


Sie boxte ihn in die Seite. „Dick wie ein Fass. Das hört sich ja an.“


„Ist ihr Spruch, nicht meiner. Sie sieht sogar mit dem Bauch süß aus.“


„Na ja, sehr schlank war sie ja nun nie. Ihre Taille so breit wie ihr dicker Arsch“, erklärte sie bissig.


„Du bist ein gehässiges Biest.“


„Tatsachen. Ist doch in Ordnung, wenn es dir gefällt.“


„Sie ist jedenfalls schlanker als du, trägt Kleidergröße 34 und nicht 42 wie du, sieht niedlich aus.“


„Ich bin fast fertig“, lenkte sie ab, unterdrückte ihren Zorn. Der Kerl war anscheinend blind oder dusselig. „Ich benötige noch ein Regal, Lampen, jede Menge anderen Kram. Zusätzlich müssen die Gästezimmer völlig neu gestylt werden. Hole ich im Laufe der Woche. Morgen der Papierkram und dann muss ich arbeiten“, stöhnte sie.


„Deine Wohnung in Hamburg?“


„Aufgelöst. Ich muss noch einen Monat die Miete bezahlen, da sie erst dann einen Nachmieter haben. Bin ich dort, wohne ich bei den Eltern.“


Ein wenig stolz zeigte sie ihrem Bruder das fast fertige Haus.


„Und, was sagst du?“


„Wie immer. Warum stehen da die Möbel, Kisten, Kartons quer im Raum? Ich denke, du bist fast fertig? Da stehen nur die wenigen Teile, die die Umzugsfirma hingestellt hat. Du hast nichts getan. Oma würde wegen der Unordnung meckern.“


„Sie fehlt mir. Es ist alles noch so unwirklich. Jetzt muss ich mich einleben, aber meine Freunde werden mich öfter besuchen kommen.“


„Simon?“


Ihre blauen Augen verdunkelten sich, ihr Lächeln verschwand aus dem Gesicht. „Ist vorbei. Gehen wir zu Tina.“


Lasse Lenzig schaute sie an, schwieg. Hatte Siri diesen Blick in den Augen, war alles Reden sinnlos. Da war sie nur unlogisch, trotzig und Ärger war vorprogrammiert, zumal er die Story von seinem Freund Simon bereits kannte. Hoffentlich überwies sie ihm bald das gestohlene Geld, sonst bekam sie riesige Probleme. Dieses Mal hatte sie sich den falschen Mann ausgesucht. Aber das würde er gleich während des Essens mit ihr klären.


„Zeig mir Simons zwei Kartons, dann nehme ich die gleich mit. Carola hat seine Sachen ja extra verpackt.“


„Hat deine Frau wenigstens etwas Tolles gekocht? Weißt du, auf was ich Appetit hätte? Als Vorspeise: Salat mit Krabben. Hauptspeise: Fisch mit verschiedenen Beilagen und als Nachspeise Tiramisu. Kann die überhaupt solche simplen Kleinigkeiten zubereiten? Dazu einen nicht zu sauren Weißwein. Die kann ja Wasser trinken“, plapperte sie, ohne nachzudenken. „Vielleicht kann die ja danach hier für Ordnung sorgen, die Fenster putzen, während wir noch ein bisschen snacken. So kann ich ihr gleich Anweisungen geben, wo sie was hinräumen muss und aufpassen, dass sie wenigsten ordentlich arbeitet.“


„Du bist irre. Bleib hier und koch du. Ach vergessen, kannst du ja nicht im Gegensatz zu meiner Frau.“ Er eilte davon.


„Lasse warte. Das sollte ein Scherz sein“, rief sie ihm nach. Er stieg jedoch in seinen Wagen, fuhr davon und sie fluchte, blöder Trottel.
















°°°


Verschlafen tastete sie über das leere Bett neben sich, fühlte das kühlte Laken und schlug die Augen auf. Natürlich lag da niemand, drehte sie sich auf den Rücken, wollte das Bild von Simon aus ihrem Kopf verbannen. Das tat sie seit ihrer überstürzten Abreise, so wie sie seine Anrufe ignorierte. Es war vorbei. Siri vergrub den Kopf in dem Kissen, biss die Zähne zusammen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Zwecklos. Die benässten trotzdem das Kopfkissen.


Jeder Mensch befindet sich mindestens einmal an einem Scheideweg. Die Entscheidung, welchen Pfad man folgt, kann einem keiner abnehmen, hatte sie irgendwo gelesen. Ihr Scheideweg war mit dem Anruf gekommen. Eine Angewohnheit von ihr, je nach Situation es so zu drehen, wie es gerade in ihre augenblickliche Lage und Stimmung passte.


Sie sprang aus dem Bett und absolvierte ihre morgendlichen Dehn-und Streckübungen. Simon hatte sie dabei zu gern beobachtet und sich darüber amüsiert, gelästert oder sie ins Bett zurückgezogen. „Ich weiß etwas viel Schöneres, damit du richtig wach wirst.“


Nein, hielt sie inne. Vergiss ihn. Sie eilte ins Bad, zog das Hemd von ihm, welches ihr als Nachthemd diente, aus und stellte sich unter die Dusche, spülte so die Tränen weg, die ihr über die Wange kullerten. Dass der Kerl es wagte, seine Sachen, Geld einzufordern, war eine Unverschämtheit. Nie war ein Wort gekommen, wie sehr er sie vermisste, liebte, dass er sie zurückwollte. Auf das Geld konnte der lange warten. Egal. Der Dussel rief ja deswegen auch nicht mehr an.


Im Wohnzimmer öffnete sie die Terrassentüren, bevor sie frühstückte. Das Wetter war einfach herrlich, obwohl es erst Mitte Mai war, angenehm warm.


Nachdem sie alles platziert hatte, trat sie hinaus. Der Rasen, inzwischen hochgewachsen, noch feucht und kalt unter ihren nackten Fußsohlen.


Keitum! Es war für sie früher der schönste, grünste Ort der Welt gewesen. Hier schien die Sonne heller und wärmer als anderswo auf der Insel. Die alten Friesenhäuser lagen versteckt in einem Meer von Grün aus Bäumen, Büschen, Sträuchern, Blumen, obwohl davon um diese Jahreszeit nur wenig zu erkennen war. Der raue Wind wehte hier nicht so stark wie an der westlichen Küste. Nur der kalte Ostwind vom Watt blies manchmal harsch durch die dichten Baumkronen. Es fehlte der Trubel von Westerland oder vom Strand, von der Westseite der Insel. Nur wenige Besucher kamen, um den kleinen verträumten Ort anzusehen. Für die Fremden glichen die Straßen einem Labyrinth und nicht selten kam es vor, dass diese im Kreis liefen, dann nach dem Weg fragten. Fast zwischen jedem Haus verlief ein Pfad, begegnete wenig später den Nächsten, bog um Kurven, kreuzte wieder einen anderen. Wie oft waren sie als Kinder über die Steinwälle gestiegen, nur um den Weg abzukürzen. Sie kannte jeden Baum, jeden Strauch, die Menschen.


Da das Wattenmeer unter Wasser stand, wusste sie, die Flut hatte eingesetzt. Zweimal am Tag änderte sich das Bild. Bei Ebbe war alles voller Schlamm, bevölkert von Würmern, Muscheln, Krebsen. Dazu die vielen Hundert Vögel, die sich satt fraßen. Wenn die Flut langsam, im gleichen Rhythmus einsetzte, wurde das Land überspült, brachte neue Leckerbissen an die Oberfläche.


Über all dem Land segelten Silbermöwen. Austernfischer drehten fortwährend ihre Bahnen. Zu bestimmten Zeiten verdunkelten riesige, laut kreischende Krähenschwärme den Himmel. Ja, schon als Kind wusste sie, dass ihr das später einmal alles gehören würde. Ihr Anwesen.


Das Telefon schreckte sie aus der Betrachtung. Sie meldete sich, hörte zu.


„Tina, ja und?“ „Weiß Lasse Bescheid?“ „Na gut, ich rufe ihn an, wenn du das nicht schaffst. Du kannst dir ja einen Krankenwagen rufen, falls etwas sein sollte. Die Nummer wirst du ja kennen?“ „Dann ist ja gut. Ich kann nicht kommen, da ich einen Arzttermin habe. Die letzten Tage hatte ich ja so viel zu tun, fühle mich nicht so gut, weil mir nie jemand hilft. Ich habe schreckliche Rückenschmerzen“, log sie, schniefte ein wenig. „Ich rufe meinen Bruder an. Rechne nicht damit, dass er nun deswegen alles stehen und liegen lässt, nur weil du deinen Balg auf die Welt bringst. So wichtig ist ihm das nun doch nicht, zumal mein Bruder nie Kinder wollte. Hast du wenigstens deinem Freier, dem Erzeuger des Balgs, Bescheid gesagt? Kann der ja bei dir fetten Kuh Händchen halten. Sag es endlich Lasse, du dusselige Hure, sonst erledige ich das. Hau endlich ab und nimm deinen Bastard mit. Aber klaue uns nichts, du geldgeile Schlampe. Vielleicht hast du ja Glück und ein Bastard krepiert heute. Am besten du gleich mit.“ Sie bemerkte, dass Tina bereits die Verbindung unterbrochen hatte. Sie grinste. Das hatte der blöden Kuh nicht gefallen.


Ihr kleiner Neffe würde heute auf die Welt kommen. Dumm gelaufen, da ihr Bruder ausgerechnet in Flensburg war, grinste sie. Na ja, so eine Geburt dauerte Stunden, falls überhaupt heute etwas passierte. Tina übertrieb vermutlich. Wer weiß, ob die Wehen hatte? Blöd, wie die war, wusste sie das gewiss nicht. Vermutlich wollte die nur Lasse nach Hause locken. Sie war auf die Schwägerin immer noch wütend, weil die ihr nicht beim Auspacken geholfen hatte. Schwangerschaft war schließlich keine Krankheit. Sie goss Kaffee in den Pott, setzte sich auf die Terrasse, frühstückte, genoss anschließend die Ruhe, blätterte in einer Modezeitschrift.


Am späten Nachmittag fuhr sie in die Klinik. Erst jetzt versuchte sie, ihren Bruder zu erreichen. War ja früh genug. Sie fragte nach und erfuhr, dass der kleine Sören bereits mittags auf die Welt gekommen war. Sie eilte zu dem Zimmer, welches man ihr nannte. Mist, nun musste sie der Gans fix eine Geschichte erzählen, warum Lasse nicht da war. Die durfte ihm nicht tratschen, dass sie bei ihr angerufen hatte. Die Tür öffnete sich, Lasse und ihre Mutter traten strahlend heraus.


Als er sie gewahrte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Was willst du hier?“, blaffte er sie an. „Verschwinde!“


„Hei spinnst du? Ich wollte nach Tina und meinem Neffen sehen.“


„Sie hat dich kurz nach zehn Uhr gebeten mich anzurufen, da sie in die Klinik gebracht wurde. Hast du faule Kuh nicht geschafft. Du bist ein …“


„Lasse, reg dich bitte nicht auf“, lenkte Frida Lenzig ein. „Siri, eine eher unschöne Art. Jetzt erübrigt es sich, nach Tina zu sehen, da sie schlafen möchte.“


„Das ist gelogen!“, empörte sie sich. „Die hat da was verwechselt, weil ihr wie immer der Überblick fehlt. Wer weiß, mit wem die geredet hat?“


„Du lügst. Ihr Handy hat mit das gezeigt. 10.07 Uhr Anruf in dem Haus, Gesprächsdauer drei Minuten und 40 Sekunden.“


„Ach ja, da sagte sie nur, ihr ginge es nicht so gut und sie vermutete, dass ihr Kind in den nächsten Tagen käme. Ich war lange beim Arzt, deswegen konnte ich nicht anrufen.“


„Du lügst, du warst daheim. Neben meiner Frau stand die Nachbarin, die deine gehässigen Worte gehört hat, nicht Tina. Sie unterbrach dann die Verbindung, da es reichte. Weiß nun jeder, was du für ein abscheulich, verlogener Mensch bist. Hast du Biest nicht einmal bemerkt, dass da jemand anderes am Telefon war. Soll ich wiederholen, was du sagtest? Hätte mich die Nachbarin, die Tina in die Klinik fuhr, nicht angerufen, wäre ich nicht bei der Geburt dabei gewesen.“


„Mann, was für ein Aufstand. Jeden Tag bekommen irgendwelche Weiber Kinder, ohne so ein Gemache. Wieso liegt die überhaupt auf der Privatstation? Das Geld kann man sich sparen.“


„Ich knall dir gleich ein, du faules Biest. Mama, komm, gehen wir. Siri, du bist so eine verlogene Hexe. Warum bist du hier, wenn du angeblich von nichts wusstest? Ich gehe nur zu dem Arzt, damit man diese impertinente Person nicht zu meiner Frau und meinem Sohn lässt. Die ist doch völlig irre, krank im Kopf.“


„Siri, du solltest dich schämen, dermaßen gehässig und boshaft zu sein. Was bist du nur für ein egoistischer Mensch?“


„Mama, so war es nicht. Fahren wir zu meinem Anwesen, da können wir snacken, einen Kaffee trinken, bevor du zurückfährst.“


„Ich bin nicht für einige Tage auf der Insel, weil ich deine Faulheit unterstützen, deine Kisten auspacken will, sondern wegen meiner Schwiegertochter, meinem Enkel und meinem Sohn.“


„Du bleibst länger? Da kannst du ja bei mir schlafen.“


„Lasse hat Gästezimmer. Pack deine Klamotten aus, Zeit hast du ja reichlich und musst nicht den ganzen Tag draußen faul herumsitzen.“


„Mama, ich schufte jeden Tag von morgens bis spät in die Nacht“, empörte sie sich. „Wieso bist du heute so komisch? Du sagst selber immer, wie blöd und faul deine Schwiegertöchter sind.“


Die beiden gingen den Flur entlang, wobei ihre Mutter Lasse den Arm tätschelte. Sie verließ etwas langsamer die Klinik. Immer nur die anderen, an sie dachte keiner. Da fuhr ihre Mutter umgehend nach Sylt, nur weil die dumme Gans ein Kind bekam, ihr helfen, dazu hatte sie keine Zeit. Daheim wartete auch nur Arbeit auf sie. Durch den Umzug war sie bereits im Rückstand und den musste sie aufholen.


Sie legte eine CD von James Blunt ein, setzte sich an den Schreibtisch, rückte ihre Malutensilien zurecht und nun mischte sie die Gelbtöne. „Die Sonne ist golden, das Kliff rot und der Himmel blau, dazu ein wenig Silber, für das Meer, wenn es im Sonnenlicht förmlich strahlt“, sprach sie mit sich selbst, als erkläre sie die entstehende Farbsymbolik einem Kunden. Fertig stellte sie sich diese Farbkombination auf dem hauchdünnen Stoff vor, für den dieser Entwurf gestaltet werden sollte. Darunter, da man sonst alles sah, entweder in Blau oder in Gelb eine Art Unterkleid. Für die übernächste Frühlings-und Sommermode waren kräftige Farben gefragt, dazu weiche, fließende, teilweise durchsichtige Stoffe. Die Modelle waren im Groben vorgegeben, so wie die Muster. Nun sollte sie dazu die Farben entdecken. Farbkombination um Farbkombination entstanden. Eine einfache Sache, die sie zunächst alle auf Papier brachte. Morgen würde sie die Skizzen in den Rechner eingeben, da die Daten druckbar angelegt werden mussten. Eine kleine abgeschlossene Einheit eines druckbaren Musters entstand so. Sie faltete die bemalten Bögen, stellte sich so die Gewänder vor, konnte daran erkennen, ob die einzelnen Streifen zur Geltung kamen, zu breit oder zu schmal waren.


Ihr Telefon unterbrach ihre Arbeit. Sie hörte dem Mann zu, stellte einige Fragen. Da sie am Montag generell in Hamburg sei, würde sie ihm einige Entwürfe vorbeibringen.


Sie grübelte darüber nach. Biedermeier - Kirschholz - helle Polster. Solche Aufträge kamen zuweilen herein, da sie oftmals für einen Antiquitätenhändler neue Bezüge für alte Möbel entwarf. Ein neues Stück sollte farblich auf Tapeten, Teppiche abgestimmt sein, ergo ließ man die Polster neu beziehen. Musste sie auch noch die Stoffmuster von einem Hersteller heraussuchen, stöhnte sie. Sie legte die Notiz beiseite. Morgen.


Jetzt war sie auf Mode eingestellt. Nun folgten Muster um Muster. Bei den Blautönen sah sie das Meer vor sich. Sonne und Wüste bei Gelb und Orange, Grünschattierungen fand sie in der Natur und schwarz bis grau im Himmel. Die Retrowelle war daneben weiterhin auf dem Vormarsch, besonders bei Abendkleidern. Da glichen die Vorgaben von den Jahren 1920 bis 1930, dazu erwartete man von ihr die entsprechenden Stoffmuster.


Nach zwei Stunden warf sie den Pinsel in das Glas. Sie hatte genug für heute.
















°°°


Seit zwei Wochen wohnte sie in dem Haus, in dem immer noch Möbel fehlten, die Regale an der Seite lagen, sich Kisten neben ihrer schmutzigen Wäsche in allen Zimmern stapelten. Die alten Möbel standen ebenfalls noch in den Gästezimmern. Nirgends konnte man richtig laufen. Ihre Zeit war derzeit knapp bemessen, da die Arbeit Vorrang hatte. Sie war überall in Verzug, da sie alles allein erledigen musste, ihr nie jemand half. Nun noch am Morgen das Gemecker ihres Vaters, weil sie die Entwürfe immer noch nicht angefertigt hatte. Bereits vor ihrem Urlaub sollten die im Verlag vorliegen. Er wollte die nun bis Freitag auf seinem Computer haben, sonst würde er jemand anderes dafür nehmen. Dass sie umgezogen war, immer noch Kartons unausgepackt herumstanden, interessierte ihn nicht.


Während sie in dem Frauenmagazin blätterte, entwarf sie im Kopf einige Ankündigung von neuen Bildbänden für ihren Vater. Das war ursprünglich ihr Ziel gewesen, als sie Kommunikationsdesign studierte. Sie wollte in den Verlag ihrer Eltern einsteigen. Nun erledigte sie dafür nur die Werbearbeiten. Der kleine Familienbetrieb verlegte ausschließlich Bildbände und Kalender. Lasse, der älteste der drei Kinder, war der Firmenrechtsanwalt. Torben der ein Jahr jüngere Bruder arbeitete direkt in Hamburg im Verlag, suchte neue Autoren, Künstler. Sie, das Nesthäkchen, drei Jahre jünger als Lasse, war für die Werbung zuständig. Über all dem standen ihre Eltern. Ihre Mutter für die finanzielle Seite, ihr Vater hatte in allem das letzte Wort, beaufsichtigte den Druck, damit ein perfektes Machwerk entstand. Der Erfolg war jedes Mal allein durch ihre vollkommene, virtuose Werbung sicher.


Es klingelte und sie schaute auf die Uhr. 11.12 Uhr. So früh?


Sie erhob sich vom Frühstückstisch und sah draußen einen Mann stehen. Vertreter, dachte sie, während sie zu der Haustür ging, öffnete.


„Moin.“


„Guten Tag, Frau Lenzig. Ich bin Constantin Sautter und wollte mich kurz davon überzeugen, wie weit Sie mit der Räumung sind“, reichte er ihr eine Visitenkarte.


Sie starrte den Mann an, las auf der Karte Immobilien - Makler.


„Es gibt keine Räumung. Sie müssen sich in der Adresse geirrt haben“, reichte sie ihm die Karte zurück, die er jedoch ignorierte.


„Ich denke nicht. Frau Lina Lenzig hat wenige Tage vor Ihrem bedauerlichen Tod das Haus und das Grundstück an uns verkauft. Die Zahlung der 570.000 Euro wird planmäßig am 1. Juni erfolgen, sobald wir die Schlüssel für alles in den Händen haben“, lächelte der etwa 50-jährige Mann, dessen blaugrauen Augen sie dabei allerdings frostig anblickten.


„Verrückt“, murmelte sie. „Das Anwesen gehört mir. Meine Großmutter hätte niemals verkauft. Tun Sie nicht so scheinheilig. Sie hat es Ihnen oder wem auch immer bereits im Februar gesagt. Verschwinden Sie!“


„Haben Sie das Haus in sechs Tagen nicht verlassen, klagen wir unseren Besitz ein“, erklärte der Mann in einem drohenden Tonfall.


„Klagen Sie!“, knallte sie wütend die Tür zu, schloss ab. Sie eilte ins Wohnzimmer, griff zum Telefon und berichtete Lasse von diesem merkwürdigen Besucher. „Was hat das zu bedeuten? Kann da etwas Wahres dran sein?“


Das fragte sie Minuten später ihren Vater. Keiner wusste etwas von einem Verkauf. Dass seine Mutter das Haus verkauft hätte, noch dazu zu so einem Spottpreise, verneinte Linus Lenzig vehement. Das Haus und das angrenzende Grundstück waren heute, bedingt durch die rasant steigenden Grundstückspreise, zwei Millionen wert. Eine Sylter Immobilienfirma hatte seiner Mutter bereits vor Monaten 2,2 Millionen angeboten. Trotzdem hatte Lina abgelehnt. Dieser Hamburger Gesellschaft hatte sie sogar schriftlich mitteilen lassen, man solle sie nicht weiter belästigen, da sie nie verkaufen würde. Die Verteilung des Erbes seiner Eltern und Schwiegereltern stand seit vielen Jahren fest, war innerhalb der Familien nie ein Geheimnis gewesen. Er hatte zugunsten seiner drei Kinder noch zu Lebzeiten seines Vaters darauf verzichtet. So sparte man einmal die spätere Erbschaftsteuer, war da unter anderem auch ein Argument gewesen. Es gab ein Testament, welches seine Mutter nach dem Tod ihres Mannes bei einem Notar neu aufsetzen ließ. Sie war als neue Eigentümerin nun im Grundbuch eingetragen. Ach herrje, das hatte sie ganz vergessen. Sie hatte viel zu viel um die Ohren.


Sie rief zum Schluss zusätzlich den Notar ihrer Oma an. Der wusste ebenfalls von keinem Verkauf, schloss das kategorisch aus. Sie hätte ihm davon erzählt, zumal er sie zwei Tage vor ihrem Tod noch getroffen hatte, da sie mit zwei Freundinnen in einem Café saß.


An ihrem Schreibtisch sitzend, überlegte sie, warf schließlich die Visitenkarte in den Papierkorb. Ein Spinner, der so probierte, fix an Geld zu kommen, der sie bestehlen wollte. Ein mulmiges Gefühl blieb allerdings zurück. Sie musste Arbeiten und so schob sie das beiseite, wenn es ihr auch nicht vollständig gelang.
















°°°


Am späten Vormittag fand sie im Briefkasten von jener Immobilien Firma ein großes weißes Kuvert vor. Sie riss den Umschlag auf. Zuerst ein Schreiben, indem man ihr mitteilte, sie müsse das Haus bis zum 31. Mai räumen. Sie ließ sich auf die Couch fallen, legte das Schreiben neben sich und las nun den Vertrag, der die Unterschrift ihrer Großmutter trug. Sie hatte das Grundstück mit Haus und der Wiese verkauft. Preis 570.000 Euro. Die Kaufsumme würde am 1. Juni auf ihr Konto Nr. … zur Verfügung stehen. Der Vertrag war an dem Montag vor ihrem Tod unterschrieben worden. Sie ließ die Seiten fallen - fassungslos.


Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte oder konnte. Schließlich rief sie diese Immobiliengesellschaft an, aber egal, was sie sagte, sie bestanden auf Räumung des Hauses. Enttäuscht legte sie auf, lief hin und her. Das konnten die doch nicht machen? Das war nur ein Viertel des tatsächlichen Wertes, außerdem hätte ihre Oma niemals verkauft. Sie hatte stets gesagt, meinen Besitz wirst du erhalten, sobald sich bei euch Nachwuchs ankündigt oder falls ich vorher sterbe.


Simon! Sie wählte seine Nummer, aber er meldete sich nicht. Verärgert warf sie das Telefon auf den Tisch. War eine blöde Idee, schimpfte sie heulend. Der Kerl war nie zu erreichen, wenn sie ihn brauchte. Möchte mal wissen, wo der sich ständig herumtreibt. Wieso rief der eigentlich nicht mehr an? Seit Wochen kein Ton von dem. Und nun?


Entscheidungen zu treffen, gehörte zu ihrem Alltag. Jetzt hingegen fühlte sie sich allein gelassen und hilflos, musste sie sich eingestehen.


Siri betrat das Büro des Notars, der ihre Oma gut gekannt hatte.


„Danke, dass Sie mich gleich empfangen, Doktor Jansen“, reichte sie ihm die Hand.


„Setzen wir uns, Frau Lenzig. Möchten Sie einen Kaffee, Tee?“


„Kaffee. Danke.“


Sie nahm Platz, holte den Umschlag aus der Handtasche und legte den auf den Tisch.


„Wo drückt der Schuh?“, nahm er nun ebenfalls Platz.


„Das ist heute mit der Post gekommen.“


Sie schaute zu, wie er die Schriftstücke herauszog, Seite um Seite studierte, dabei mehrmals die Stirn krauszog. Der 65-jährige Mann sah höchstens wie 50 aus, fand sie. Das hagere Gesicht braun gebrannt, als wenn er gerade aus dem Urlaub gekommen wäre. Die braunen kurzen, noch vollen Haare waren an den Seiten ergraut, aber er wirkte dadurch irgendwie distinguiert, fand sie. Die Familie Jansen gehörte zu Omas engerem Bekanntenkreis, wie sie wusste.


„Doktor Jansen, ist das die Unterschrift von Oma?“


„So auf den ersten Blick würde ich das bejahen. Trotzdem passt das nicht zu Ihrer Großmutter. Sie war weder geistig verwirrt noch senil oder dergleichen. Sie wusste genau, wie viel der Besitz wert ist. Hätte sie verkaufen wollen, wäre sie zu mir gekommen, damit ich den Vertrag prüfe, bevor sie unterschreibt. Das Zweite, was mich verwundert ist, ich habe sie kurz vor ihrem Tod getroffen. Sie sagte kein Wort darüber. Nein, sie sprach davon, da Sie mit Herrn Thaler in Urlaub fuhren, Sie nun eine Familie gründeten. Sie hatte bereits mit Frau Karlen gesprochen, da sie zu ihr ziehen wollte. Das Haus von Frau Karlen ist groß und die beiden Damen wollten dort eine WG eröffnen, wie mir Ihre Großmutter sagte. Sie fand WG lustig, weil sich das so jung anhörte. Ihr Haus wollte sie Ihnen spätestens zu Weihnachten schenken. Diese Äußerungen wären kaum gefallen, wenn sie zwei Tage vorher diesen Vertrag unterschrieben hätte.“


Seine Angestellte stellte den Kaffee ab. Erst Weihnachten? Ihre Oma war wirklich senil gewesen. Egal. Nun gehörte ja alles ihr.


„Was kann ich jetzt tun?“, griff sie nach der Tasse.


„Zum einen die Echtheit der Unterschrift feststellen lassen. Zweitens holen Sie ein Gutachten über den Wert des Besitzes ein. Meiner Meinung entspricht diese Kaufsumme nur ein Viertel des tatsächlichen Wertes. Damit haben Sie vor Gericht gute Chancen, das man diesen Vertrag, sollte der echt sein, für ungültig erklärt. Dieses Unternehmen wird klagen, falls Sie nicht ausziehen und davon rate ich ganz dringend ab. Ich selbst werde forschen, ob ich etwas über diese Firma in Erfahrung bringe. Sprechen Sie mit Ihrem Bruder. Er kann Sie beraten, welche Schritte Sie machen dürfen und welche nicht. Mein Tipp, reagieren Sie nicht auf das Schreiben. Man kann Sie nicht aus dem Haus werfen, weil dazu ein richterlicher Beschluss benötigt wird. So ein Vorgang dauert Wochen, Monate. Lassen Sie entsprechende Herren erst gar nicht in Ihr Haus, verbieten Sie ihnen, das Grundstück zu betreten. Sie sind die Eigentümerin, bis das gerichtlich geklärt ist.“


„Wo finde ich jemand, wegen der Unterschrift?“


„Ich bin übermorgen in Kiel und gebe es beim dortigen LKA ab. Sie verfügen über entsprechende Graphologen. Eventuell wird das ein Fall für sie, falls das eine Fälschung sein sollte, wovon ich ausgehe. In einer Woche wissen Sie mehr. Ist das die Kontonummer Ihrer Großmutter?“


„Vermutlich. Ich habe darüber keine Unterlagen.“


„Die Angaben über die Grundstücke, des Hauses stimmen die so?“


„Die Unterlagen hat alle mein Vater mit nach Hamburg genommen“, log sie. „Ich werde ihn fragen. Danke, Doktor Jansen“, erhob sie sich.


„Als Gutachter empfehle ich nicht den Freund Ihres Bruders, sonst kann man das als Klüngelei auslegen, zumal sein Vater Ihrer Großmutter im Februar ein Angebot für den Besitz unterbreitete. Damals war von über 2 Millionen Euro die Rede. Nehmen Sie Herrn Krüger, der ist ebenfalls ein geprüfter Sachverständiger und sehr gut. Ich arbeitete bereits einige Male mit ihm zusammen.“


Genau zu dessen Büro spazierte sie. Irgendwie sah die Welt plötzlich nicht mehr so düster für sie aus. Sie vereinbarten einen Termin für den Dienstag und unterschrieb den Vertrag.


Zur Feier des Tages kaufte sie in einem Delikatessenladen ein. Zu Hause öffnete sie die Flasche Champagner, erst danach schaute sie nach, aber die Ordner hatte sie wirklich alle weggeworfen. Verdammt! Ach, war ja auch egal.


Sie setzte sich hin, ließ es sich schmecken. Diese blöden Verbrecher würden sich wundern. Ihr stahl man nicht ihr Anwesen. Diese Gangster hatten sich die falsche Person ausgesucht.
















°°°


Gegen Mittag fuhr sie zu Lasse. Sie musste mit ihm reden, hören, was er alles unternehmen konnte.


„Gehen wir eine Kleinigkeit essen“, blickte er sie wenig erfreut an, stand auf, verließ sein Büro und sagte seiner Sekretärin Bescheid.


„Wieso kocht deine Frau nicht mehr?“


„Doch, da sie das perfekt beherrscht. Nur wir essen abends.“
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